
 

 
 

 
 

De\ Altgesellen Erinnerungen und Einfälle. 
Aufgezei[net dur[ Wilhelm von Chézy. 

 

Erste\ Stü]. 

Glü] herein! Gott ehr ein ehrbar Handwerk, Meister und 
Gesellen. Mit Vergunst: i[ vera[te kein Handwerk, sei’\ groß  
 

oder klein, aber mein’\ ist mir da\ liebste und dünkt mi[ da\ 
vornehmste. Warum? Merke: e\ ist uralt. Der Vater Noah hat 
da\ erste Faß gebunden, um da\ Wasser abzuhalten; dann hat  
er wieder ein\ gema]t,  um den Wein aufzuhalten;  so war er 
der erste Kufer. Merke zum andern: wenn bei einem großen 
Herrn der Stor[ einlegt, so erhält da\ junge Stü]lein Fleis[ 
in der heiligen Taufe mehr Namen, al\ einer ihm auf die  
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Haut s[reiben könnte; so ist ni[t\ vornehmer, al\ viele Namen 
zu führen, und kein Handwerk trägt ihrer mehr, al\ die edle 
Binderei. Merke dritten\: da\ vornehmste Getränk ist der 
Wein, da\ wa]erste Naß ist da\ Bier; für beide ma[t de\ 
Küfer\ kunstrei[e Hand ni[t nur Wohnung und Lager zure[t, 
sondern er bettet sie au[ hinein und sorgt für sie, wie die Amme 
für da\ Kind; nur mit dem Unters[ied, daß e\ mit dem 
S[enken umgekehrt gehalten wird, denn im Keller drunten gibt 
da\ Wi]elkind un\ zu trinken. Unsere Liebe zum Pfleg- 
ling ist au[ viel aufri[tiger, al\ die Liebe der meisten Wär-
terinnen zu ihrer Krabbelwaar’ *); wie man[e sagt: „I[ hab’ 
di[ zum Fressen lieb!“ und thut’\ do[ nimmermehr, _ sag i[ 
aber zum Kastelberger: „I[ hab’ di[ zum Saufen lieb!“  
so ges[ieht’\ Bigott au[.   Ein Dru], ein S[lu], da zis[t’\ 
wie der Tropfen auf dem heißen Stein, und ein Bettelbub’ liegt 
in der Höll’. Gut da\! Der Steinba[er hat darum völlig  
Re[t gethan, daß er ein Küfer geworden ist, wie sein Vater 
einer war. Er hat eigentli[ Nepomu] geheißen, und zum 
Ges[le[t ist er Halberstunger ges[rieben worden, von seinem 
Urgroßvater her, der ein Kaffer von Halberstung gewesen, lang 
vor der Stadtverbrennung vom se[\zehnhundertneunund-
a[tziger Jahrgang. Mein Mu]ele hätt’ einen Zimmermann 
geben sollen. Drum hat der Meister Halberstunger no[ zwei 
Buben gehabt, einen auf der Wanders[aft, den andern in der 
S[uld und da\ Mu]ele war auf Ostern zum Na[tmahl 
gegangen. De\ Zimmermann\ Kunst ist au[ ni[t zu s[elten; 
wo’\ ein Lo[ gibt, s[lägt er einen Zwi]el ein. Dazu war  
de\ Meister\ Ges[wisterkind an einen Zimmermeister zu 
A[ern verheiratet. Selbige\ Ehevolk hat ni[t Kind no[  
Kegel gehabt, und hätte den Kleinen an Sohne\statt ange-
nommen. Wenn einer aber ni[t will, so mag er eben ni[t, und 
de\ Vetter\ Hab’ und Gut ist an den dritten Buben, an den 
Aloy\ gekommen. So ist’\ do[ in der Freunds[aft geblieben. 
Der alte Nepomu] hat aber dazumal den jungen mit 
einem Seilstutumpen tapfer abges[miert, dann hat’\ 
geheißen: „Bei mir kannst du ni[t bleiben. Sie sagen 
freili[, ein Meister\sohn brau[e ni[t aufgedingt zu 
werden. So mag i[ aber ni[t. Dein Bissel Pösteln 
und S[ni|eln nehm’ i[ ni[t für baare Münz’. Du 
mußt ein Ziegens[urz sein, wie ein andrer au[, sonst 
wird ni[t\ Re[te\ au\ dir, und du bleibst all dein’ 
Lebtaag\ ein Reisenmörder und Holzverderber.“ Gut 
da\! Der Mu]ele ist na[ Rastatt zum Hofküfer 
gekommen und na[ alter Ordnung aufgedingt 
worden. Ein Meister soll eigentli[ ni[t mehr, al\ 
einen Ziegens[urz auf einmal bei si[ in der Lehr 
haben, aber in der Hofküferei war übrig Pla| und 
Gelegenheit für ihrer zwei. Die gnädigste Herrs[aft 
hat selber viel Reben gehabt und unmens[li[ viel 
Zehnten 

 
*) Krabbelwaar’, oberrheinis[er Au\dru] für kleine 

Kinder; andere lande\übli[e Redensarten lasse si[ der 
geneigte Leser au[ ohne Erläuterung gefallen. 

eingenommen, und die Amt\keller haben da\ beste Gewä[\ 
immer zu Hof geliefert. Warum? Der Markgraf hat gern ein 
gute\ Tröpfle Lande\kraft verkostet, und sein ganze\ Hof-
gesind’ hat tapfer mitgehalten, vor allen eine ho[löbli[e 
Jägerei. So wa]ere Räus[e gibt’\ bei Hof nimmermehr,  
al\ e\ damal\ auf der Fabrik und im Mäsonts[aß*) gese|t hat. 
Natürli[, dazumal war da\ Getränk gut und hat die Ze[er 
ni[t\ gekostet; je|t sind die S[lösser zu Wirtshäusern 
geworden, die Gäste werden ges[nürt, daß ihnen die Augen 
übergehen, und der Wein ist erst nix nu|; wo käm’ da der Muth 
her, si[ die Nase zu begießen? De\ Mu]ele\ Gespann war einer 
von Beuern hinter dem Frauenkloster, de\ Grafen-Nazi-
Nazele\-Naz. Merk: sein Vater und Großvater waren  
Ignaz getauft, wie er selber au[, und Graf haben sie von Natur 
geheißen, wie einer Kaiser, König, Herzog, Fürst, Prinz, 
Edelmann, Bauer, Papst, Bis[of, Türk oder Vogel heißen kann. 
Der Müller zu Alts[weier heißt Weber, und der Weber zu 
Neusa| s[reibt si[ Müller. Die Namen treffen ni[t immer zu, 
außer in der Gesells[aft**), denn der Würzburger kommt au\ 
Würzburg und der Land\huter unfehlbar von Land\hut. 
Gewöhnli[ können die Lehrbuben einander ni[t s[me]en, wie 
Hund und Ka|’, und wenn sie in einem Hau\ beisammen sind, 
thut’\ vollend\ kein gut. Beim Mu]ele und beim Naz war’\ 
grad umgetehrt. Leibli[e Brüder haben si[ ni[t so lieb, wie die 
zwei beiden. Der Beuermer***) Ziegens[urz war aber au[ 
dana[, ein Kerl wie ein Mädel, lenksam und sanft wie ein 
zahmer Kanarivogel, ein rauhe\ Wort trieb ihm die Thränen 
 

    *) Lande\übli[ für Favorite und *maison de [asse.  
  **) Der Handwerk\burs[ der frühern Zeit nannte seine\ 

glei[en „Gesells[aft.“ Hier heißt’\ re[t: Les extrêmes se 
tou[ent; zu deuts[: Die S[lange beißt si[ in den S[wanz. 

***) Beuermer für Beuerner. (Die Verwe[\lung de\ m für n in 
Heirath\namen erstre]t si[ bi\ zur S[weiz hinauf.) 
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in die Augen, al\ hätt’ ihn im März der tro]ne S[wabenwind 
angeblasen. Er war der wei[e Stein, und Mu]ele der harte. 
Da\ Ding hatte au[ sonst no[ seinen Ha]en, wie Alle\ in der 
Welt; da\mal hieß der Ha]en Xaver Daul und war de\ 
Hofme|ger\ Lehrling. Selbiger war so ein re[t altbadis[er 
Gutedel vom Herrengut hinter dem Bademer S[loß, wo die 
Holzdiebe und Wildfrevler wa[sen. Der Xaveri konnte den Naz 
s[on von Kinde\beinen ni[t au\stehen, und war gewohnt, da\ 
Büble zu s[lagen, zu treten und zu zobbeln*), wie er’\ nur beim 
Kopf sah; wo er’\ daheim gelassen, wollt’ er zu Rastatt wieder 
anfangen, aber mein Mu]ele legte si[ drein, und wer die Wi[\ 
bekam, war der Me|ger\bub. Der Daul war eigentli[ älter und 
stärker und größer al\ die andern, wenn er jeden allein hatte, 
aber den beiden mitsammen war er ni[t gewa[sen, und die 
Fur[t vor ihm half ihre Liebe zusammenhalten, wie ein guter 
Reif die Dauben ineinander treibt und nimmer wei[en läßt. 
Die liebe Noth ist ein au\gelernter Küfer, so wahr al\ sie alle 
Handwerke versteht, Eisen bri[t und Wa]ersteine verdaut. Gut 
da\! Erst kommen die Knöpf’ und dann die Rosen. Der Daulen-
Xaveri ist lo\gespro[en worden und auf die Wanders[aft 
gegangen, und da hat’\ so ziemli[ Ruh’ gegeben mit dem 
Zanken und Händeln. Bald drauf ist’\ mit dem S[leifen an 
unsere Reifenmörder gekommen. Wa\ e\ mit dem S[leifen auf 
si[ hat, davon weiß da\ junge Volk ni[t\ mehr. Vor Zeiten war 
die Küferei ein zünftige\ Handwerk, wie die allermeisten 
Gewerbe, und jede Innung hat ihre absonderli[en Gebräu[e 
gehabt, um die Lehrlinge aufzudingen und lo\zuspre[en, wie 
um den Gesellen zum Meister zu ma[en. Wenn aber der Bub’ 
einen Gesellen hat geben sollen, war’\ überall da\ größte 
Halloh: der Me|ger hat seinen Lehrling getunkt, der Jäger ihm 
mit einer Mauls[elle aufgewartet, und nirgend\ ist e\ ohne 
U|*), selten ohne Prügel abgelaufen. Da\ kommt no[ von 
Ritter\zeiten her, wo’\ au[ Wi[\ beim Lo\spre[en gese|t hat. 
Sol[e\ U|en und Drillen hieß nun bei den Küfern da\ 
S[leifen, weil die Bürs[le glei[sam fertig gema[t wurden wie 
die Eisen, bevor wir sie zur Arbeit in die Hand nehmen; ‘\ ist ein 
Sinn drin, wenn ihn au[ ni[t jeder faßt. Da gab’\ einen 
S[leifpathen, der mußte den Ziegens[urz s[leifen und ihm den 
ehrli[en Namen gesegnen, um den Holzverderber, Reifen-
mörder, Pflastertreter und Gesellenverräther zum ehrli[en 
Gesellen zu ma[en. Die Binderei verlangt freili[ A[sels[malz 
und ma[t s[wielige Hände, denno[ ist’\ ein feine\ na[-
denkli[e\ Handwerk, wobei einer den Kopf und seine fünf Sinne 
beisammen behalten muß; drum eben war au[ der Wi| beim 
S[leifen ni[t mit ungebrannter As[e gepfeffert oder sonst mit 
grober Hands[rift ges[rieben, sondern bestand in spi|igen 
s[arfsinnigen Redensarten, und wer ein re[ter Gesellenpfaff 
sein wollte, der mußte ein gute\ Gedä[niß und seiner Frau 
Mutter Maulwerk haben. Im Uebrigen kam der Ziegens[urz 
mit einem Bi\[en Zobbeln davon. Mit einer Haarhus[e, wie 
der Bruder Böttiger sagt: der S[äffler heißt’\ S[opfbeuteln. 
 

*) Zobeln: zausen. **) U|: Hänselei, Ne]erei. 

Da\ Mu]ele und der Naz spra[en zu einander: „Wir 
wollen zusammen auf die Wanders[aft ziehen und un\ ni[t 
verlassen, denn wir können keiner ohne den andern leben.“ 

Sol[e\ hörte der Hofküfer und sagte: „Seid ihr erst fris[ 
ges[liffen und wollt selbander ziehen? Da\ gehört si[ ni[t. Ein 
re[ter Kerl muß allein wandern, um zu zeigen, daß er S[neid’ 
hat. Wa\ hat eu[ der S[leifpfaff vom Au\zug gesagt? Vor dem 
Thor findest du der Wege drei, redete er, einer zur Linken, einer 
zur Re[ten, einer in der Mitte grad au\. Den in der Mitte 
mußt du gehn, denn re[t\ und link\ führt’\ zu einem andern 
Thor wieder hinein, und da\ wär’ eine kurze Wanders[aft. 
Ferner hieß sein Wort: auf dem Dunghaufen si|en drei s[warze 
Raben, die krä[zen: kehr’ um, kehr’ um! Da sollst du denken: de\ 
Freimann\ Tauben dürfen ni[t meine Boten sein! Vor dem 
Dorf stehen drei alte Weiber, die kreis[en: wie ist’\ so gut 
daheim auf der Ofenbank, geh’ zurü] zu deiner Mutter, 
Junggesell, sonst kommst du in den großen Wald, der vor lauter 
Bäumen ni[t zu sehen ist; darin verirrst du di[, daß kein Auge 
mehr di[ erbli]t! Da sollst du denken: die Vetteln s[wä|en mir 
gut bi\ zum Nimmermehrstag! Und hinter dem Dorf klappert 
die Mühle: zurü], zurü], zurü]! Du aber spri[st: Mühle, 
klappre deinen Klang, i[ wandre meinen Gang! Ihr müßt ni[t 
meinen, daß sol[e Reden lauter S[erz und Gaukelwerk 
gewesen. So ein junger Gesell zum erstenmal der Heimath den 
Rü]en kehrt, um in die weite Welt zu laufen, da wird ihm gar 
bang um\ Herz, und mehr al\ die drei Rathgeber rufen und 
mahnen ihn zur Umkehr. Er aber soll glei[ Aufang\ ein 
mannhafte\ Gemüth bewähren. und ni[t einen Gespann mit-
nehmen wie ein Büble, da\ si[ allein im Dunkeln für[tet. Und 
darum, Gesells[aft, laufe du von Beuern über den Berg auf 
Gern\ba[ und da\ Murgthal hinauf zu den Gelbfüßen; und du, 
Gesells[aft, kannst meinetwegen der Nase na[ auf Freiburg 
und Basel wandern. Der eine von hinnen, der andre von 
dannen, so gehört si[‘\.“ 

Die Gesellen gaben dem Meister Re[t, aber nur in’\ 
Gesi[t: da\ erste war gut, da\ andre desto übler, weil sie glei[ 
mit Trug und Lug ihre Wanders[aft begannen. Der Naz zwar 
nahm seinen Weg auf Freudenstadt, wie ihm geheißen worden, 
do[ nur, weil ihm sein Bruderherz verheißen, dur[‘\ 
Bühlerthal über den Blättig na[ Forba[ zu kommen. Zu 
Forba[ im Löwen haben sie einander getroffen und sind dann 
mitsammen fortgewandert, innerli[ zufrieden wie ein 
Liebespaar, da\ hinter dem Rü]en der Alten si[ hehling\ 
findet. E\ ist ihnen aber übel gerathen, wie ihr glei[ ver-
nehmen sollt. Zuerst haben sie keine Arbeit überkommen. 
Anfang\ waren sie selber s[uldig dran; für einen wär’ etli[e-
mal Pla| gewesen, do[ ni[t für zwei, und da zogen sie immer 
selbander weiter, weil keiner ohne den andern bleiben mo[te. 
Später, wo sie gern na[gegeben hätten, traf si[ gar ni[t\ 
mehr, so daß sie jämmerli[ mit Fe[ten und Betteln si[ 
dur[s[lagen mußten. Da\ ist arg für s[öner Leute Kind, 
besonder\ im Anfang. 

(Fortse|ung folgt.) 
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Eine Turnfahrt. 
(S[luß.) 

 

 
 

So wirbt der Turner um Muth und Kraft  
Mit Frühroth\ freundli[em Strahl,  
Bi\ spät si[ senket der Sonne Gluth,  
Und Na[t si[ bettet im Thal. 
Und klingt der Abendglo]e Klang, 
Dann ziehn wir na[ Hause mit fröhli[em Sang:  
Hurrah! du fröhli[e Turnerlust. 

 
 
 

 
 

Wenn de\ frohen Tage\ Stunden  
Unter Freud und Lust vers[wunden,  
Bi\ die Na[t am Himmel s[webt,  
Turner, eh’ wir dann un\ trennen  
Laßt un\ Alle froh bekennen;  
„So ein Tag war deuts[ verlebt.“ 
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Ultra-Conservati\mu\. 

 
 

Patient spri[t:  
A[, Herr Doctor, bin so leidend 
Alle\, Alle\ thut mir weh’! 

. . . . .  Au weh! . . . . . 

Bald im Bau[, bald in den Hüften, 
Bald im Kopf, bald in der Zeh; 

. . . . .  Au weh! . . . . . 

S[merzen, S[merzen, ni[t\ al\ S[merzen,  
Ob i[ si|e, ob i[ steh’! 
... Au weh!... 
Gibt’\ denn ni[t für die\, Herr Doctor,  
Irgend einen _ lei[ten Thee? 

. . . . .  Au weh! . . . . . 

Wa\? ‘ne ganze, lange Kur?  
Da\ allein, Herr, hilft mir nur? 
Habe so wa\ nie probiert, _  
Weiß, wie derlei sehr geniert, _ 
Liebte stet\: Commodite _ 

. . . . .  Au weh! . . . . . 

Eh i[ au\ der Ordnung geh’ _ 
. . . . .  Au weh! . . . . . 

Sei ‘\ au[ nur für eine Stund’ _  
Werde i[ ... Au weh! Au weh! ... 
Lieber _ gar ni[t mehr gesund! 

 

 
Ultra-Radikali\mu\. 

 

 
 

Daß der Zopf mir nimmer wa[se  
Soll i[ einzeln, na[ und na[,  
Jede\ Härlein mit der Wurzel Ziehen? _  
O wie seid ihr s[wa[!. _ 

Reiße glei[ den ganzen Zopf 
Mir auf einmal au\ dem Kopf! _ 

Spra[’\ Herr Mi[el, führt e\ au\, _ 
Reißt den ganzen Zopf herau\.  

Mit dem Zopfe ging die _ Haut,  
Daß man na]t die Kno[en s[aut, 

Und den Mi[el, kühn und edel,  
S[merzt nun sehr der blut’ge S[ädel! 

Und er seufzt: „A[ könnte heften 
Mir die Haut wer an den Kopf,  
Selbst au[, wenn’\ ges[ehen müßte,  
Mit dem unglü]sel’gen Zopf! _ 

 
 

___ 
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Ein Tag au\ dem Leben eine\ Hamburger Bürger\ 
oder  

Ueberall preußis[e Pi]elhauben! 
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Ein Tag au\ dem Leben eine\ Hamburger Bürger\ 
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Bleibt im Vaterlande! 32 

 
Wenn mit den dunklen Flammenküssen  
Die Fluren s[eidend grüßt der Tag, 
Da wird in man[em deuts[en Herzen  
Ein bittre\, bittre\ Leiden wa[. 
 
Und sehnend s[aut e\ dann na[ Westen,  
Wo still die Sonnens[eibe sinkt, 
Und in dem dunklen Männerauge  
Wohl eine Thräne heimli[ blinkt. 
 

„O könnt’ i[ Sonne je|t dir folgen, 
Weit über’\ Meer je|t mit dir ziehn 
Hin zu dem Strand, wo fris[ und duftend, 
Der jungen Freiheit Blüthen glühn.“ 
 
„Dort, deuts[e Jugend, wirst du finden, 
Wa\ du so oft dir heiß ersehnt,  
Der irrt, wer hier no[ Freiheit hoffet, 
Wer no[ für Deuts[land Rettung wähnt.“ 
 

 
 
O Lied, o könnt’ i[ in di[ hau[en,  
Wa\ jede\ deuts[e Herz bewegt, 
Den Zauber unsre\ deuts[en Lande\,  
Den nur der deuts[e Boden trägt. 
 
Verwehe, wenn du einen wieder  
Dem deuts[en Herde zugewandt, 
Wenn du in einem wieder we]test  
Die Liebe für da\ deuts[e Land. 
 
Jenseit\ de\ Meere\ wollt ihr dienen  
Der Göttin, die ihr hier verlaßt? 
Ihr wollte statt muthig mitzukämpfen, 
Dem Feind entfliehen, den ihr haßt? 
 

O wehe Eu[! der wahre Kämpfer  
Der Freiheit hoffet no[ auf sie, 
Er weiß e\, daß sie muß ers[einen,  
Daß sie verloren, glaubt er nie. 
 
Ihr glei[t dem leben\müden Pilger, 
Der selbst den Dol[ in’\ Herz si[ senkt,  
Au[ ihr, beim Himmel, ni[t die S[le[tsten, 
An die da\ Herz mit Wehmuth denkt. 
 
Nein Brüder, bleibt in Deuts[land\ Gauen, 
Nein Brüder, nein, verlaßt un\ ni[t:  
O glaubt dem Sänger, wenn au[ ferne, 
E\ dämmert do[ der Freiheit Li[t. 

Karl Bedra. 
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